
Alexander Naß, Silvia Rentzsch,
Johanna Rödenbeck, Monika Deinbeck (Hg.)

Geschlechtliche Vielfalt (er)leben



DieReihe»Angewandte Sexualwissenschaft« sucht denDialog: Sie ist inter-
disziplinär angelegt und zielt insbesondere auf die Verbindung vonTheorie

und Praxis. Vertreter_innen aus wissenschaftlichen Institutionen und aus Praxis-
projekten wie Beratungsstellen und Selbstorganisationen kommen auf Augenhö-
he miteinander ins Gespräch. Auf diese Weise sollen die bisher oft langwierigen
Transferprozesse verringert werden, durch die praktische Erfahrungen erst spät in
wissenschaftlichen Institutionen Eingang finden. Gleichzeitig kann die Wissen-
schaft so zur Fundierung und Kontextualisierung neuer Konzepte beitragen.

Der Reihe liegt ein positives Verständnis von Sexualität zugrunde. Der Fo-
kus liegt auf der Frage, wie ein selbstbestimmter und wertschätzender Umgang
mit Geschlecht und Sexualität in der Gesellschaft gefördert werden kann. Sexua-
lität wird dabei in ihrer Eingebundenheit in gesellschaftliche Zusammenhänge
betrachtet: In der modernen bürgerlichen Gesellschaft ist sie ein Lebensbereich,
in dem sich Geschlechter-, Klassen- und rassistische Verhältnisse sowie welt-
anschauliche Vorgaben – oft konflikthaft – verschränken. Zugleich erfolgen
hier Aushandlungen über die offene und Vielfalt akzeptierende Fortentwicklung
der Gesellschaft.
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Grußwort zur Tagung
»Geschlechtliche Vielfalt (er)leben«

Sehr geehrte Teilnehmer*innen,

immer mehr treten trans*- und intergeschlechtliche Menschen heraus aus einem
Schattendasein. Sie bringen ihre Erfahrungen mit Diskriminierungen, ihre An-
sprüche auf Selbstbestimmung und gesellschaftliche Teilhabe offen zur Sprache
– beispielhaft auf dieser Fachtagung. Dies ist deshalb so wichtig, weil ihnen
die Definitionsmacht über ihr Geschlecht und damit zugleich das Recht auf
ein selbstbestimmtes Leben auch heute noch vielerorts verweigert wird. In der
Medizin und in der justiziellen Praxis werden trans*- und intergeschlechtliche
Menschen häufig immer noch als pathologisch und somit als behandlungsbe-
dürftig im Sinne einer Anpassung an die zweigeschlechtliche Norm angesehen.
Wir brauchen eine Reform der medizinischen Forschungs- und Leitlinienpra-
xis, damit eine menschenrechtskonforme Behandlung und ein individualisierter
Umgang mit Trans*- und Intergeschlechtlichkeit auf Basis des informed con-
sent möglich werden. Wir brauchen ein Personenstands- und Namensrecht, das
geschlechtlicher Vielfalt besser Rechnung trägt. Und wir müssen der menschen-
unwürdigen Praxis der psychiatrischen Bevormundung ein Ende bereiten. Ich
begrüße es deshalb sehr, dass die Bundesregierung sich in der Gestalt einer Inter-
ministeriellen Arbeitsgruppe dem dringenden gesetzlichen Reformbedarf stellt.

Mit der Veränderung der rechtlichen Rahmenbedingungen ist es allerdings
nicht getan. 30 bis 40 Prozent der trans*geschlechtlichen Menschen werden bei
Bewerbungen wegen ihres Trans*Seins nicht berücksichtigt.

Zwischen 30 und 40 Prozent verlieren ihren Job wegen ihrer Trans*Identität.
Hinzu kommen nicht selten schwere Diskriminierungen in allen gesellschaftli-
chenBereichen. Eine Sensibilisierungs- undAufklärungsarbeit ist deshalb nötig –
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auch in unseren mitteldeutschen Ländern. Auf Landes- und kommunaler Ebene,
inUnternehmen, Schulen, Behörden undVereinenmüssen Strukturen geschaffen
werden, die sicherstellen, dass Trans* und Inter vor Gewalt und Diskriminie-
rung geschützt werden und dass sie ihre Rechte wahrnehmen können. Gerade
haben wir in Sachsen mit der Erarbeitung eines Landesaktionsplans zur Akzep-
tanz von sexueller und geschlechtlicher Vielfalt begonnen. EinMaßnahmenpaket
zur Verbesserung der Situation von Trans* und Inter in Sachsen wird ein eigener
Planschwerpunkt sein.

»GeschlechtlicheVielfalt (er)leben«– so lautet dasMotto diesesKongresses.
»Akzeptanz von Vielfalt« ist das Motto, unter das wir auch unseren sächsischen
Landesaktionsplan stellen. Eine inklusive und diskriminierungsfreie Gesellschaft
darf die Lebensweisen von Trans* und Inter nicht ausgrenzen. Besonders die
Nicht-Trans* und Nicht-Inter sind dabei angehalten, gängige Vorstellungen von
Geschlecht und Sexualität zu reflektieren und Respekt vor Lebensentwürfen zu
entwickeln, die nicht die eigenen sind. Klar ist aber auch: ›Geschlechtliche Viel-
falt‹ umfasst nicht nur Trans* und Inter, nicht nur Schwule und Lesben, sondern
auch all diejenigen, die ihr ganz individuelles Mann- oder Frausein im ›gewohn-
ten‹ Rahmen der Zweigeschlechtlichkeit leben.

Ich wünsche dem Kongress einen glücklichen und erfolgreichen Verlauf.

Mit freundlichen Grüßen
Petra Köpping

(Staatsministerin für Gleichstellung und Integration in Sachsen)
Weimar am 28. August 2015

Grußwort zur Tagung »Geschlechtliche Vielfalt (er)leben«
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Vorrede zur Tagung

Trans-Inter-Aktiv in Mitteldeutschland e.V. (TIAM e.V.) ist aus zwei bundes-
weiten Treffen in den Jahren 2013 und 2014 des Bundesnetzwerkes Trans-Aktiv
hervorgegangen. Inter- und trans*geschlechtliche Menschen haben in Mittel-
deutschland bisher keine oder nur wenig Interessenvertretung erfahren. Vielmals
wurden in der lesbisch-schwulen Community die Themen dieser Menschen mit-
verhandelt, ohne diese wirklich zu beteiligen. TIAM e.V. hat sich daher zum
Ziel gesetzt, diesen Menschen eine Sprache zu geben. Auf diese Weise verfolgen
wir das Ziel der Inklusion und wollen einen positiven Wandel in den politi-
schen, gesellschaftlichen und sozialen Strukturen bewirken. Darüber hinaus soll
Entscheidungsträger*innen Unterstützung angeboten werden, damit Diskrimi-
nierungen und Ausgrenzungen der Vergangenheit angehören.

Schon früh wird auf die Identität des Kindes eingewirkt. Sie bildet sich
durch die individuelle Auseinandersetzung mit der Umwelt heraus. Die vom
Kind mitgebrachten physischen und psychischen Anlagen treffen auf eine Reihe
von Sozialisationsinstanzen (z.B. Familie, Schule, Medien), die Verhaltenswei-
sen und Normen vermitteln. Zudem wird bei intergeschlechtlichen Personen
mit der Angst der Eltern gespielt, dass es sich bei Intergeschlechtlichkeit um et-
was Unnatürliches handle und eine spätere Ausgrenzung ihres Kindes durch die
Gesellschaft unumgänglich sei. Auf dieseWeise gelingt es, medizinisch nicht not-
wendige, kosmetische ›Schönheitsoperationen‹ anKindern zu rechtfertigen.Die
Entwicklungen der Pränataldiagnostik haben es in den letzten Jahren möglich
gemacht, dass ›Syndrome der geschlechtlichen Entwicklung‹ in der Schwanger-
schaft nachgewiesenwerden können.Hierbei ist es sogarmöglich und legitim, die
Schwangerschaft bei Erkennung von nicht normgerechten Entwicklungen auch
noch nach der 23. Schwangerschaftswoche zu beenden.
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Die neu zu entwickelnde Gesetzgebung in der Bundesrepublik Deutschland
muss sich von vielen veralteten Geschlechterrollenbildern verabschieden, wie sie
beispielsweise im noch immer Anwendung findenden Transsexuellengesetz aus
dem Jahre 1981 virulent sind. Bei diesen Neuregelungen ist unbedingt darauf zu
achten, dass allen Menschen (Art. 2, 3 GG) unbürokratisch der selbstbestimm-
te Zugang zu medizinischen und rechtlichen Leistungen ermöglicht wird, ohne
hieran eine bestimmte Form der geschlechtlichen Selbstdefinition zu knüpfen.
Hierbei ist insbesondere den Interessen der Kinder und Jugendlichen besondere
Aufmerksamkeit zu widmen und das Kindeswohl ist über die sozialen Interessen
der Eltern zu stellen.

DesWeiterenmuss dasGesetzespaket den jeweiligenGruppierungen eineme-
dizinische Versorgung auf Grundlage ihrer persönlichen Freiheitsrechte gewähr-
leisten. Die Ergebnisse aus vielen Verfahren vor dem Bundesverfassungsgericht,
dem Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte sowie aus zahlreichen Peti-
tionsverfahren bei den Landesparlamenten sehen die Verantwortlichkeit beim
Deutschen Bundestag. Wir benötigen also eine politische Mehrheit, die nicht
einfach zu realisieren ist – dessen sind wir uns bewusst.

VieleLänderEuropas sindschonweiter.Maltabeispielsweisehatdie rechtliche
Anerkennung von Geschlechtsidentität ohne vorherige medizinische Diagnose,
BehandlungoderOperationen eingeführt.Daherwollen auchwir eineGrundlage
für Neuregelungen auf der Basis der Bedürfnisse und Interessen der betreffenden
Personen bewirken, welche ohne erzwungene Alltagserprobungen auskommen.

Wir möchten Sie einladen, gemeinsam daran zu arbeiten, dass strukturier-
te, institutionelle und andere Formen der Diskriminierungen der Vergangenheit
angehören. Gemeinsam können wir Lösungen für ein würdevolles und soziales
Miteinander entwerfen. Es sollen viele weitere Aktionen folgen, die wir gemein-
sammit den Ländern Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen durchführen, um
– gerade auch im ländlichen Raum – Ressourcen für jene Menschen zu schaffen,
die bisher nur wenig Möglichkeiten hatten von diesen zu profitieren.

Wir wünschen Ihnen viel Spaß, zahlreiche Erkenntnisse und ein tolles Mit-
einander beim Kongress »Geschlechtliche Vielfalt (er)leben« inWeimar 2015.

Ihr amtierender Vorstand von TIAM e.V.
Monika Deinbeck, Alexander Naß, Silvia Rentzsch & Johanna Rödenbeck

Weimar am 28. August 2015

Vorrede zur Tagung
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Wege von Kindern und jungen
Erwachsenen, ihr Trans*Sein
zu kommunizieren
Unterschiede zwischen Trans*Jungen und Trans*Mädchen

Alexander Naß

Einleitung

Der nachfolgende Beitrag setzt sich dezidiert mit den Kommunikationswegen
trans*geschlechtlicher Kinder und Jugendlicher auseinander. Mit dem Aufzei-
gen der – zumeist stark verschlüsselten – Hinweise, mit denen die Kinder und
Jugendlichen auf ihre Situation aufmerksam machen, erhofft sich der Autor
eine Handreichung insbesondere für Pädagog*innen, Lehrer*innen sowie Psy-
cholog*innen und das nahe Umfeld junger trans*geschlechtlicher Menschen zur
Verfügung zu stellen. Aus diesem Grund wird in dem vorliegenden Artikel ein
besonderes Augenmerk auf die Erläuterung der sozialisationssoziologischenHin-
tergründe und die ausführliche Beschreibung der lebensweltlichen Erfahrungen
der trans*geschlechtlichen Kinder und Jugendlichen gelegt. Deren Perspektive
fließt im Rahmen vielzähliger Textauszüge ein, welche ursprünglich Teil der
von ihnen im Rahmen der Begutachtung zur Vornamensänderung oder Hor-
monbehandlung bei Herrn PD Dr. Kurt Seikowski in Leipzig eigenständig
verfassten Lebensberichte waren. Diese Ego-Dokumente fanden Eingang in ei-
ne bislang monografisch noch unveröffentlichte Studie des Autors, in welcher
er die Lebensverläufe von 270 trans*geschlechtlichen Personen (161 Mann-zu-
Frau-trans*geschlechtliche und 109 Frau-zu-Mann-trans*geschlechtliche) quali-
tativ-inhaltsanalytisch auswertete. An dieser Stelle ist der Hinweis angebracht,
dass es sich hierbei um eine Sekundäranalyse retrospektiver Daten handelt. Das
bedeutet, dass die Verfasser*innen der Lebensberichte zum Zeitpunkt des Schrei-
bens zumeist bereits das Erwachsenenalter erreicht hatten und es sich bei ihren
Situationsbeschreibungen um ein Blick in die eigene Vergangenheit handelt. Je
nachdem, welche zeitliche Perspektive im konkreten Fall betrachtet wird, werden
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die Bezeichnungen Trans*Junge und Trans*Mann synonym für Frau-zu-Mann-
trans*geschlechtliche Personen und Trans*Mädchen bzw. Trans*Frau für Mann-
zu-Frau-trans*geschlechtliche Personen verwandt. In der Auswertung finden sich
auch biografische Textauszüge, welche in der dritten Person formuliert sind. Dies
begründet sich darin, dass nicht von allen untersuchten Personen die originalen
Lebensberichte zugänglich waren, sondern in einigen Fällen nur noch auf das er-
stellteGutachten zugegriffenwerdenkonnte.DieErzählstrukturwird imRahmen
der Gutachtenerstellung von der Ich-Erzähler-Perspektive in einen Bericht in der
dritten Person übertragen.DerTherapeut, dessenGutachten demAutor zurAna-
lyse vorlagen, versicherte, dass die Sätze und Inhalte der originalenLebensläufe bei
seiner Transkription authentisch erhalten bleiben und lediglich die Erzählform
an die Erfordernisse der Begutachtung angeglichen wurden. Nicht immer stim-
mige Pronomen innerhalb dieser Auszüge haben ihrenUrsprung imOriginaltext.

Jene Leser*innen, die sich weiterführende Informationen zu den methodi-
schen Hintergründen und Begrenzungen sowie auszugsweise Ergebnisse aus der
gesamten Studie wünschen, seien auf einen ebenfalls im Psychosozial-Verlag er-
schienenen Artikel verwiesen (sieheNaß, 2016). Der vorliegende Beitrag widmet
sich ausschließlich der tief greifenden Deskription des bei Trans*Mädchen und
Trans*Jungen stark divergentenMitteilungsverhaltens.

1 Die Bedeutung der Sozialisation im Leben
trans*geschlechtlicher Kinder und Jugendlicher

Für die Bearbeitung dieser Thematik scheint es erforderlich vorab zu klären,
welches Verständnis von Sozialisation der Autor zugrunde legt, wenn er diese
als akzelerierenden bzw. retardierenden Faktor für die intra- und interpersonelle
Wahrnehmung der geschlechtlichen Identität interpretiert. Im vorliegenden Bei-
trag wird das von Klaus Hurrelmann in den 1980er Jahren entwickelte Modell
des »produktiv Realität verarbeitenden Subjekts« als Fundament dienen (Geu-
len & Hurrelmann, 1980, S. 51). »Sozialisation [wird] definiert als Prozess der
Entstehung und Entwicklung der Persönlichkeit in wechselseitiger Abhängigkeit
von der gesellschaftlich vermittelten sozialen und materiellen Umwelt. Vorran-
gig […] ist dabei, wie sich derMensch zu einem gesellschaftlich handlungsfähigen
Subjekt bildet« (ebd.).

Für Hurrelmann führt diese Auffassung von Sozialisation unweigerlich zu
seinem metatheoretischen und metamethodischen Modell des »produktiv Rea-
lität verarbeitenden Subjekts«, indem er schreibt:

Alexander Naß
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»Sozialisation bezeichnet nach dieserDefinition den Prozess, in dessenVerlauf sich
dermit einer biologischenAusstattung versehenemenschlicheOrganismus zu einer
sozial handlungsfähigen Persönlichkeit bildet, die sich über den Lebenslauf hinweg
in Auseinandersetzung mit den Lebensbedingungen weiterentwickelt. Sozialisati-
on ist die lebenslange Aneignung von undAuseinandersetzungmit den natürlichen
Anlagen, insbesondere den körperlichen und psychischen Grundmerkmalen, die
für denMenschen die ›innere Realität‹ bilden, und der sozialen und physikalischen
Umwelt, die für den Menschen die ›äußere Realität‹ bilden. […] Darin stecken
die erkenntnisleitendenAnnahmen, dass die Subjektwerdung nur inwechselseitiger
Beziehung zwischen der Persönlichkeits- und der Gesellschaftsentwicklung mög-
lich ist und die Individualität des Menschen sowohl durch seine genetische Anlage
als auch durch soziale und ökologische Faktoren entwickelt wird« (Hurrelmann,
2006, S. 15f.).

Das Modell scheint für die anvisierten Zwecke recht fruchtbar zu sein, da es
psychologische und soziologische Theorieansätze auf metatheoretischer Ebe-
ne miteinander verzahnt und aufeinander abstimmt. Vermutlich erstmalig auf
die geschlechtsspezifische Sozialisation bei trans*geschlechtlichen Personen an-
gewendet, könnte es eine Erklärungsfolie liefern, ›wo‹ geschlechtsspezifische
Sozialisation aus Sicht der Sozialisationsinstanzen gescheitert ist, wenn – wie
im Falle von Trans*Geschlechtlichkeit – eine Nichtkongruenz von gefühltem
und biologischemGeschlecht auftritt. Darüber hinaus kann aber auch aufgezeigt
werden, wie die geschlechtsspezifische Sozialisation im jeweils anderen sozialen
Geschlecht ›trotzdem‹ erfolgreich verlaufen kann, auch wenn diese Verhaltens-
und Denkweisen nicht explizites Lernziel der Sozialisation innerhalb des biolo-
gischen Geschlechts waren.

DasModell des produktiv Realität verarbeitenden Subjekts vonHurrelmann
stellt auf das Wechselspiel und Ineinandergreifen von biologisch-genetischer
Anlage und Umwelteinflüssen ab (siehe Abb. 1). Mit diesem Ansatz folgt das
Modell aktuellen biologischen und psychologischen Forschungserkenntnissen.
Es wird hierbei davon ausgegangen, dass die Entwicklungsmöglichkeiten eines
Menschen durch seine genetischen Anlagen über den gesamten Lebensverlauf
hinweg festgelegt sind. Die Gene beeinflussen die Persönlichkeit und das Ver-
halten jedoch nicht direkt, sondern die genetische Ausstattung stellt vielmehr
einen ›Möglichkeitsraum‹ bereit. Aus den gegebenen Möglichkeiten können
wiederum einzelne Elemente durch soziale und physikalische Umweltbedingun-
gen überdeckt, eingedämmt, zurückgehalten oder aber aktiviert und freigelegt
werden. Zugleich stellt die genetische Ausstattung eine Begrenzung der Mög-
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lichkeiten dar, da der Mensch seine Anlagen nicht überwinden kann. Es wird
dabei von der Arbeitshypothese ausgegangen, dass im Verlauf des Lebens et-
wa die Hälfte der Persönlichkeitsmerkmale und Verhaltenseigenschaften eines
Menschen auf seine genetische Ausstattung und die andere Hälfte auf Umwelt-
bedingungen zurückzuführen ist. Anlage und Umweltfaktoren überlagern sich
hierbei in vielfältiger Art undWeise. So wirken die Umweltbedingungen bereits
sehr frühzeitig in der Entwicklung auf die weitere Ausformung des genetischen
Potenzials ein, gleichsam entscheidet in Umkehrung das genetische Potenzial
über die Art und Weise, in welcher die Umwelt aufgenommen wird (Hurrel-
mann, 2006, S. 24f.).

Abb. 1: Das Zusammenspiel von Anlage und Umwelt bei der
Persönlichkeitsentwicklung – Hurrelmann (2006), S. 24

Dieser Zweiteilung der Persönlichkeitsentwicklung verleiht Hurrelmann zu-
nehmend Tiefe, indem er Anlage und Umwelt weiter differenziert (siehe
Abb. 2). Die Anlage ordnet er in diesem Schritt der ›inneren Realität‹ zu, die
Umweltbedingungen stellen die ›äußere Realität‹ dar. Die innere Realität wird
hierbei aus genetischer Veranlagung, körperlicher Konstitution, Intelligenz,
psychischem Temperament sowie den Grundstrukturen der Persönlichkeit ge-
bildet. Die äußere Realität der sozialen und physikalischen Umwelt setzt sich
aus Familie, Freundes- und Gleichaltrigengruppe, Erziehungs- und Bildungs-
einrichtungen, sozialen Organisationen, Massenmedien, Arbeits- und Wohn-
bedingungen sowie der materiellen Umwelt zusammen (Hurrelmann, 2006,
S. 27).

Alexander Naß
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